
            [image: ]
        

Der
Android


Matthy Ennex








Kurzgeschichte



Version 6.0



 



Phase I



Start 06.09.2017, 07:33



Ende 10.12.2017, 09:34



 



Phase II



Start 15.02.2019, 20:05



Ende 16.02.2019, 18:33



 



Phase III



Start 19.02.2019, 20:25



Ende 11.05.2019, 13:01



 



Phase IV



Start 20.07.2019, 17:30



Ende 27.08.2019, 11:54



 



Phase V – Überarbeitung



Start 27.08.2019, 11:55



Ende 07.09.2019, 11:30



 



Phase VI – Übertragung



Start 07.09.2019, 11:31



Ende 17.09.2019, 21:33

































Hinweis


Matthy Ennex ist das Pseudonym von Matthias Nibler, geb. 21.03.1986
in Neumarkt i. d. OPf.









Sämtliche Namen, Daten, Orte, Fakten, etc. in dieser Kurzgeschichte
sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Begebenheiten,
Personen, Orten, etc. sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.








Wenn Sie daran denken, sich das Leben zu nehmen, versuchen Sie,
sich anderen Personen gegenüber anzuvertrauen. Dies können z. B.
Freunde oder Verwandte sein. Wenn es Ihnen schwer fällt, über
dieses Thema mit Ihnen nahe stehenden Menschen zu sprechen, können
Sie auch Hilfsangebote annehmen, bei denen Sie (nach Wunsch anonym)
über Ihre Gedanken und Empfindungen reden können - im Chat, per
Mail, telefonisch oder persönlich. Eines dieser Angebote ist die
Online Telefonseelsorge unter folgendem
Link: https://online.telefonseelsorge.de
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01_prolog


Nicht einfach so.



Es ging nicht einfach so.



Seine Eltern würden…



Er durfte nicht an sie denken, denn er hatte sich entschieden. Aber
trotzdem konnte er nicht gehen, durfte er nicht gehen, ohne
ihnen wenigstens gesagt zu haben, dass er sie liebte. Mündlich war
das nicht mehr möglich, dafür fehlte ihm die Zeit.



Aus seiner Jackentasche förderte er einen Kugelschreiber (dessen
Clip er im Verlauf vieler Unterrichtsstunden ermüdet und
letztendlich abgerissen hatte) und einen karierten Zettel zutage.
Er drückte den Zettel gegen einen Baumstamm, doch die Unebenheiten
der Rinde machten es ihm unmöglich, irgendetwas zu Papier zu
bringen. Also schrieb er das, was er noch zu sagen hatte, im
Schneidersitz auf dem regengetränkten Erdboden hockend auf.



Es war nicht besonders viel und er wählte seine Worte mit Bedacht.



Als er das letzte Schriftstück, das er je verfassen sollte, beendet
hatte, trat er aus dem Waldstück hinaus in den strömenden Regen.
Hier hatte man vor vielen Jahrzehnten eine breite Schneise mitten
durch den Wald gezogen und Schienen verlegt.



Er war ganz allein.



Er musste sich beeilen.



Keine Gedanken an irgendjemanden!



Das hier ist der einzige Weg, um dem ein Ende zu setzen!



Damit der Fahrtwind den Zettel nicht auf Nimmerwiedersehen in die
Botanik schleudern würde, zog er seine Schuhe aus, steckte den
Zettel in seinen Geldbeutel und legte den Geldbeutel in einen
Schuh; in den anderen platzierte er seine Uhr und ein Armband, das
als Erinnerung an ein Festival diente, das er zwei Jahre zuvor mit
seinem besten Kumpel besucht hatte.



Auch an ihn durfte er nicht denken.



All seine Freunde, seine Familie, seine Verwandten, so sehr sie ihn
liebten, konnten ihm nicht helfen. Niemand konnte das, nur
er. Und nur auf diese Art und Weise.



Er legte sich auf die Schienen.



Der Boden vibrierte.



Jonas Bachmann hatte unglaubliche Angst.



Doch er würde nie wieder Angst haben.



Nie wieder!








02_e017


Es begab sich zu jener Zeit, dass ich eines unerbittlich heißen
Montags im letzten Viertel des Schuljahres in einem schlecht
belüfteten Raum auf einem unbequemen, ausrangierten Klappstuhl
sitzen und den Inhalt eines DinA4-Blattes einer knappen Handvoll
Fremder vorlesen musste. Dieser Montag, an dem ich wesentlich
Besseres zu tun gehabt hätte als eine Vorlesestunde abzuhalten,
hatte mit sechs Stunden nervtötendem Unterricht begonnen, gefolgt
von einer miserablen Mittagspause inklusive einer halbstündigen
Standpauke meines Deutschlehrers, zwei Stunden weiteren Unterrichts
- und schließlich hockte ich armer Idiot im Mehrzweckraum und hätte
mich ohrfeigen und mir selbst in den Arsch treten wollen, wenn ich
denn gekonnt hätte. Weil ich es einfach verdammt nochmal verdient
gehabt hätte. Ich war dumm gewesen, dämlich bis in die Spitzen
meiner kurzen Haare, und leichtsinnig. Und das Schlimmste: Ich
hatte mich erwischen lassen. Von einem Lehrer, der normalerweise
überhaupt nichts mitbekam. Und dieser Lehrer erpresste mich nun und
zwang mich, die abgestandene Luft des E017 einzuatmen und in die
Gesichter eines Mädels und zweier Typen zu blicken, die ich weder
kannte, noch kennenlernen wollte.



Verdammte Scheiße!



Ich blickte auf meine Armbanduhr. Es war fünfzehn Uhr
sechsunddreißig. Ich hatte noch eineinhalb Stunden Zeit, aber die
würde ich definitiv nicht inmitten dieser Nasen verbringen. Was
auch immer sie vorhatten, auf mich würden sie verzichten müssen.
Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen empfanden sie dies bestimmt
nicht als Nachteil.



Um meine allgemeine Unzufriedenheit mit der Gesamtsituation und
meinen Unwillen, meine Zeit mit diesen Leuten zu verschwenden,
mitzuteilen, seufzte ich laut auf, bevor ich den Zettel in meiner
Hand entfaltete und vorzulesen begann. „Hiermit erkläre ich,
Name einfügen, die erste Sitzung der Schülerzeitung Name
einfügen des Erich-Kästner-Gymnasiums (EKG) im Jahr
Zweitausend-X-X für eröffnet.“ Kurzzeitig schielte ich über
den Rand des Zettels hinweg auf meine „Kollegen“ und bemerkte, dass
mir das Mädchen, der kleine und der dicke Junge tatsächlich
zuhörten. Bestimmt waren sie schon ganz gespannt, was sonst noch
auf diesem magischen Zettel stand, für dessen Formulierung der
Pfalzner mit Sicherheit nicht mehr als zehn Minuten aufgebracht
hatte. „Tagesordnungspunkt N-O Eins… Vorstellungsrunde der
anwesenden Redaktionsmitglieder inklusive Angabe ihrer bevorzugten
Tätigkeiten.“ Unter dem Tagesordnungspunkt eins hatte der Pfalzner
eine Tabelle eingefügt. Diese schmeichelte meinen Augen mit ihren
unterschiedlich breiten Spalten und unterschiedlich hohen Zeilen
und einer fehlerhaften Silbentrennung innerhalb der Zellen.
Pfalzners Textverarbeitungskünste waren wahrlich
meisterhaft.



Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich der Erste sein sollte,
der sich vorstellt, doch dann beschloss ich, jemandem den Vorzug zu
gewähren, der wahrscheinlich freiwillig an dieser Karnevalssitzung
teilnahm. Also deutete ich auf den dicken Jungen rechts neben mir
und meinte: „Okay, also… Leg los!“



Der Dicke schien aufspringen zu wollen, so sehr war er von meiner
Aufforderung überrascht. „Was, wieso ich?“ Mit einem Wink seiner
riesigen Hand (welche mir einen Schwall abgestandener
Mehrzweckraumluft ins Gesicht fächerte) sagte er: „Fang du doch
an!“



„Von mir aus.“ Ich hatte wirklich keine Lust, mit diesen Leuten zu
diskutieren. Ich legte mir kurz meine Worte zurecht und sagte
schließlich: „Ich bin Robert. Meine Kumpels nennen mich Bot. Ich
bin siebzehn Jahre alt und in der 11d. Ja, und ich bin anscheinend
jetzt der Chefredakteur, oder sowas. Keine Ahnung, ich hab dem
Pfalzner nicht genau zugehört.“



„Halt, stopp!“ Der Dicke erhob seinen Zeigefinger. „Moment mal!
Wieso sollst du jetzt der Chefredakteur sein? Das haben wir doch
noch gar nicht besprochen.“ Nach Bestätigung suchend blickte er
sich im überschaubaren Stuhlkreis um. Sein Kopf nahm allmählich
eine tiefrote Farbe an.



„Digga, glaub mir, ich reiße mich echt nicht darum, aber der
Pfalzner hat gesagt, ich soll der Chefredakteur sein, also bin
ich’s eben. Wenn du dich beschweren willst, dann bei ihm. Kannst du
gerne machen. Ich hab kein Mitspracherecht. Ich führe hier nur
Befehle aus.“



„Wa-was? Sind wir hier in einer Diktatur, oder wie?“ Der Dicke
schien die zugrundeliegenden Tatsachen überhaupt nicht fassen zu
können. Scheinbar fühlte er sich nicht nur überrascht und
überrumpelt, sondern auch noch irgendeines Menschenrechtes beraubt.
„Das hat der doch gar nicht zu entscheiden! Der Chefredakteur wird
demokratisch gewählt, von uns allen hier!“



„Sagt wer?“



„Sage ich!“



„Okay.“ Ich stand auf, stellte mich direkt vor ihn und präsentierte
ihm den Zettel, welcher ebenjene Ungerechtigkeiten enthielt, gegen
die er aufbegehren wollte. Die Überschrift lautete „Regelblatt der
Schülerzeitung“ und ich versuchte, meinen Zeigefinger auf das erste
Wort tippen zu lassen. „Und wo steht das mit der Demokratie hier im
Regelblatt?“



Der Dicke sah sich weder die Überschrift noch meinen Zeigefinger
an, sondern blickte mir mit kampfeslustigen Augen direkt ins
Gesicht, während er zu knurren begann. „Na, das steht da
wahrscheinlich nirgends, aber so etwas sagt einem doch schon der
gesunde Menschenverstand, oder etwa nicht?“



Unglaublich!



Er hatte es tatsächlich noch immer nicht kapiert.



„Der gesunde Menschenverstand?“, sagte ich verächtlich glucksend
und setzte mich wieder hin. Die Präsentation der schwarz auf weiß
beschriebenen Regeln hatte ja wahrlich Wunder bei meinem Kollegen
bewirkt. „Also, wenn du auf den gesunden Menschenverstand abzielst,
kennst du den Pfalzner aber echt schlecht. Wie gesagt, beschwere
dich von mir aus morgen bei ihm, okay? Aber stell dich bitte
endlich vor, denn ich habe nicht so viel Zeit, als dass ich sie
hier mit euch einfach so verschwenden könnte. Ich muss um kurz vor
fünf hier raus! Allerspätestens, weißt du?“



„Ach, so ist das also?“, fragte der Dicke herausfordernd,
verschränkte seine Arme und zog die Mundwinkel herunter. „Unser
feiner Herr Chefredakteur hat Wichtigeres zu tun? Erst will er uns
mithilfe seiner Diktatur unterjochen und dann macht er sich aus dem
Staub?“



„Was laberst du denn jetzt ständig hier von Diktatur? Ernsthaft,
was ist denn mit dir nicht in Ordnung, ey? Digga, alles ist
wichtiger als dieser Scheißdreck hier. Also bitte, bitte, bitte,
lass uns diese fucking Präsentationsrunde endlich hinter uns
bringen und dann kommen wir alle früher hier raus und können den
Tag vielleicht noch genießen, wobei das als Schüler dieses
Scheißladens wahrscheinlich eher schwierig ist.“



Nun empfand das einzige Mädchen der Runde wohl, es sei an der Zeit,
etwas zu sagen. Sie wartete ein paar Sekunden ab und meinte
schließlich mit ruhiger, unbekümmerter Stimme: „Also, ich hab heute
nichts weiter vor.“



Der Dicke bedankte sich ausladend bei ihr und ich merkte, dass ich
auf verlorenem Posten stand. Also winkte ich ab. „Schön, von mir
aus. Würde sich eventuell trotzdem irgendjemand jetzt
vorstellen, damit wir wenigstens einen gewissen Fortschritt
erreichen könnten? Mir zuliebe?“



„Na gut“, meinte der Dicke und deutete eine Verbeugung vor dem
Mädchen an, indem er kurz seinen Kopf senkte und seine Hand so
drehte, als wollte er sie zum nächsten Tanz auffordern.
„Bongschur die Dame, bongschur die Herren, ich bin
Otto. Ich bin ebenfalls siebzehn Jahre alt, ich gehe in die 10b.
Ich wäre gern der Chefredakteur dieser Schülerzeitung und ja, wenn
das anscheinend nicht klappt, weil die Führerschaft andere Regeln
aufgestellt hat, als ich sie in diesem freien, demokratischen Land
gewohnt bin, dann kümmere ich mich eben ums Gesamtkonzept. Ich
spiele Go—“



„Reicht schon“, meinte ich und deutete auf den schmächtigen
Schüler, der zwischen Otto und dem links von mir sitzenden Mädchen
saß und permanent mit den Füßen wippte, was mich tierisch nervös
machte und allmählich zur Weißglut trieb. „Weiter. Du da!“



Der Kleine hörte gottlob auf zu wippen und piepste: „Ich, ähm, ich
bin der Louis, aber—“



„Lauter, Kleiner“, schnaubte ich. „Ich kann dich nicht hören. Ich
hab jahrelang Musik über Kopfhörer gehört, mein Gehör ist so krass
im Arsch, das glaubst du mir gar nicht.“



Der Kleine räusperte sich und sagte, minimal lauter: „Ähm, ich bin
der Louis, aber alle nennen mich Lolle. Ich bin vierzehn, in der
achten Klasse und ich, ähm, ich, ich würde mich, ähm, um die Witze
kümmern… Falls das okay ist?“



Otto brach in schallendes, erschreckend lautes Gelächter aus und
wischte sich eine nicht vorhandene Freudenträne aus dem
Augenwinkel. „Witze? In unserer Schülerzeitung? Louis,
Louis, wirklich. Ich weiß, als vierzehnjähriges Kind denkt
man wahrscheinlich noch ein bisschen anders, aber findest du eine
Witzeseite nicht selbst ein bisschen… Naja, infantil?“



Ich schnaubte erneut, diesmal in Ottos Richtung. „Sei kein
Arschloch, Digga, das ist wahrscheinlich das einzige, was die Leute
lesen.“



Wiederum lachte Otto auf, diesmal allerdings klang er aggressiv und
wütend. „Dein Ernst? Du sagst mir, ich solle kein
Arschloch sein? Hast du dir selbst schon mal zugehört? Man könnte
meinen, du hättest Tourette, so viel wie du fluchst.“



„Hoffnungslos.“ Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen,
beschloss, auf Ottos Sticheleien nicht einzugehen und nickte
stattdessen in die Richtung des Mädchens. „Würdest du bitte diesem
Trauerspiel ein Ende setzen? Danke.“



Das Mädchen setzte sich aufrecht hin und sagte – ebenso ruhig, wie
zuvor: „Hallo, Jungs. Ich bin Lena. Ich bin sechzehn, ich gehe in
die 10a, und ich kümmere mich um Berichte und vor allem ums
Layout.“



Sie war ein hübsches Mädchen, ziemlich schlank, mit blondem, zu
Zöpfen geflochtenem Haar auf dem Kopf und einer Brille mit
kreisrunden Gläsern im Gesicht. Sie sah aufgeweckt und kompetent
aus, doch Otto wirkte, als hätte sein Gehirn Probleme damit, das
eben Gehörte zu verarbeiten. „Layout? Am Computer? Kennst du dich
damit aus? Kannst du das? Hast du das schon mal gemacht? Hast du
damit Erfahrungen?“



„Ja, natürlich kann ich das“, sagte Lena mit sanfter Stimme. „Was
ist denn das für eine unnötige Frage?“



Ich fasste Otto ins Auge. „Digga, sie würde sich nicht um den
Posten bewerben, wenn sie es nicht könnte oder es ihr nicht Spaß
machen würde. Friss mal weniger Snickers, du bist total
aufgedreht.“



Otto beugte sich vor, deutete auf mich und zischte: „Du kannst mich
mal, Bot. Und hör auf, mich Digga zu nennen. Ich kann dieses
verdammte Wort nicht leiden.“



„Dann hör du auf, mich Bot zu nennen. Ich sagte, meine
Freunde nennen mich so.“



„Hey!“ Lena machte mit ihren Händen das Timeout-T. „Jungs! Ehrlich!
Eure Streiterei ist ja echt witzig und so, aber könntet ihr beiden
mal die Klappe halten? Euer Ego-Ding ist halt mal echt mega
unnötig.“



Otto raunte: „Männer mit Ambitionen brauchen Egos.“



„Ha-ha-ha!“ Lenas Lache hätte nicht ironischer klingen können.



Lolle baumelte indes vergnügt mit den Beinen und erfreute sich des
Schlagabtauschs. Ich hingegen verfluchte mich immer mehr wegen
meiner Unachtsamkeit während der Mittagspause, die mich in dieses
Dilemma gestürzt hatte, und sagte zu Otto: „Digga, meine einzige
Ambition ist es, um Punkt siebzehn Uhr bei Johnny zu sein, damit
ich ihm das Geld geben kann, das ich ihm schulde.“



„Bot, niemanden interessiert, wem du Geld für deine Drogen
schuldest!“



„Digga, du sollst mich nicht Bot nennen!“



„Dann nenn du mich nicht Di—“



„Ruhe. Alle beide.“ Lena ballte ihre Fäuste und stampfte auf. „Wir
sind hier nicht im Kindergarten. Ihr hört jetzt sofort mit der
unnötigen Streiterei auf, ist das klar? Seid ihr Hähne, oder was?“



„Klar, Lena. Entschuldige, bitte.“ Seufzend reichte Otto mir die
Hand. „Frieden, Robert?“



Ich schlug ein, denn je weniger wir uns zankten, desto weniger
Redezeit benötigten wir und desto weniger Zeit würde insgesamt
verstreichen, bis ich diesem gottverlassenen Mehrzweckraum
verlassen durfte. „Klar, Otto. Frieden. Warum nicht.“



Lena nickte grimmig. „Brav. Ansonsten seid ihr mich nämlich los.
Und dann habt ihr keinen, der das Layout macht. Wollt ihr das?“



„Ich könnte das Layout sicherlich auch machen, aber natürlich
wollen wir nicht, dass du gehst, Lena.“ Otto wirkte bei diesem Satz
sogar ein wenig devot. „Sollten wir vielleicht trotzdem zum
eigentlichen Thema zurückkommen? Was haltet ihr davon, wenn wir
abstimmen, wer der Chefredakteur sein soll?“



Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Sagt mal, schnüffelt
der Kerl am Lack? Ich hab doch vorhin gesagt, der Pfalzner—“



Otto stand auf und hob die Hand. „Wer ist dafür, dass ich
Chefredakteur bin?“



Niemand folgte seiner Geste. Stattdessen fragte Lena: „Wer ist
dafür, dass Robert Chefredakteur bleibt?“ Sie meldete sich.



Lolle zögerte, hob die Hand, und piepste: „Ich auch.“



„War mir klar, dass Robert nicht für sich selbst stimmt“, meinte
Lena. „Aber es steht trotzdem zwei zu eins für ihn, Otto. Du
wolltest eine demokratische Wahl, hier ist sie. Gratuliere, du hast
- verloren! Und jetzt komm darüber hinweg. So funktioniert
eine Demokratie nämlich. Dann gibt es vielleicht weniger Gestreite
und wir können mit unseren eigentlichen Aufgaben beginnen.“



 



Der Rest der ersten Sitzung bestand aus Formalitäten. Wir
verteilten Aufgaben; Lolle übernahm natürlich die Witzeseite der
noch unbetitelten Schülerzeitung, während Lena und Otto ein paar
Themenvorschläge präsentierten, über die wir gar nicht lange
diskutierten, ehe ich sie pflichtbewusst in eine weitere vollkommen
hanebüchen formatierte Tabelle übertrug. Anschließend trennten sich
für diesen Tag unsere Wege, denn mehr Tagesordnungspunkte hatte der
Pfalzner auf seinem Wisch gottlob nicht festgehalten. Ich schlug
vor, die nächste Sitzung am darauffolgenden Mittwoch in der ersten
Pause stattfinden zu lassen und dort unsere jeweiligen Fortschritte
zu besprechen. Mein Beweggrund für diesen Terminvorschlag war, dass
ich die Gelegenheit, später zur dritten Stunde (Mathe) zu
erscheinen, nicht missen wollte – denn wieso sollte ich nicht auch
ein wenig Kapital aus meiner ungünstigen Situation schlagen?



Alles in allem war ich genervt und wehmütig, als ich aus dem
Schulgebäude trat, denn mir wurde bewusst, dass ich den besten Teil
dieses sonnigen Nachmittags im Mehrzweckraum verbracht hatte. Ich
atmete die trockene Luft ein, die der gepflasterte Vorhof des
Gymnasiums direkt in meine Nasenlöcher zu schleudern schien,
blickte auf meine billige Armbanduhr und schlurfte in Richtung des
geöffneten gusseisernen Hoftors, das die Grenze des Schulgeländes
beschrieb. Auf halber Strecke hörte ich, wie jemand hinter mir
meinen Namen rief. Meinen vollen Namen. Ich wusste sofort, wer das
war. Mir blieb an diesem Tag echt nichts erspart!



Dem Pfalzner schien die Hitze ziemlich zuzusetzen. Sein Gang war
noch ungezielter als sonst, seine dürren Arme schlackerten heftig
unter dem Gewicht seiner alten, abgewetzten Aktentasche und unter
seinen Achseln wies das kurzärmelige Karohemd, für das er eine
Vorliebe zu hegen schien, verdächtig große Schweißflecken auf.
„Robert“, presste er hervor. „Warte doch mal kurz.“ Er blieb vor
mir stehen und strich seine Rotzbremse zurecht. „Seid ihr schon
fertig mit dem ersten Meeting?“



Ich nickte und gab ihm seinen Zettel zurück. Er sah ihn sich kurz
an. „Habt ihr alle Punkte abgearbeitet?“



„So gut wie. Mittwoch nach der zweiten Stunde ist die nächste
Sitzung.“



„Das entscheide ich. Aber das passt schon.“ Der Pfalzner suchte
meinen Blick, aber ich wich konsequent aus. „Ich hoffe, du weißt,
wie…“



„Ja“, meinte ich. „Ja, ich weiß.“



Er kam mir auf einmal unangenehm nahe und runzelte die Stirn. „Ich
meine es ernst, Robert. Das ist kein Spaß.“



„Ich weiß.“



Einige ekelhafte Sekunden der Nähe verstrichen, dann meinte er
„Gut!“, trat einen Schritt zurück und blickte in den Himmel.
„Menschenskinder, ist das heiß heute. Puh. Dann wünsch ich dir noch
einen schönen Nachmittag. Und denk mal nach über…“ Er winkte ab.
„Denk bitte einfach mal nach, ja?“



Der Pfalzner ging an mir vorbei Richtung Lehrerparkplatz und ich
setzte meinen Weg fort. Während ich das Tor hinter mir ließ, dachte
ich an seine Worte und versah diesen Lauchkörper gedanklich mit den
unterschiedlichsten Schimpfworten. Was bildete sich dieser
schnauzbärtige Hanswurst überhaupt ein, mit seinen mickrigen
Bleistiftarmen und den vor Hässlichkeit strotzenden Hemden aus den
1950er Jahren? Woher wollte er wissen, wie oft und viel ich
nachdachte?



Die Wahrheit war: Ich dachte die ganze Zeit nach.



Die ganze verfickte Zeit.



03_familie


„Tut mir echt leid, Johnny!“



Ich hoffte inständig, meine Stimme würde glaubwürdig und kleinlaut
klingen. „Weißt du, ich hätte dir die Kohle schon viel, viel früher
zurückgegeben, aber ich war ziemlich abgebrannt und meine Mum…
Naja, von der ist im Moment echt nicht viel zu erwarten. Aber egal,
ich will dich mit solchen Kleinigkeiten nicht langweilen. Ich bin
echt froh, dass du nicht sauer bist, oder so. So etwas kommt nicht
wieder vor, ich schwör’s dir, Mann. Ehrlich.“



Johnny beäugte mich mit argwöhnischem Blick, doch als sein Gesicht
allmählich wieder in Bewegung geriet, nickte er bedeutsam. „Na gut,
Robert. Ich verlasse mich drauf.“



„Kannst du!“, beteuerte ich und streckte ihm meine Hand mit dem
Geldschein entgegen. „Ehrlich. Hundert Prozent.“



Johnny klaubte die zerknitterten zehn Euro von meiner Handfläche
und steckte sie zufrieden dreinblickend in seine Hosentasche. Dann
wendete er sich seinem großen Bruder zu, der die ganze Zeit neben
ihm gestanden war und wahrscheinlich ebenso sehr wie ich gehofft
hatte, dass mein Schmierentheater Johnny überzeugte. Immerhin
konnte sein kleiner Bruder ein bisschen Respekt wahrlich gut
gebrauchen. Und wenn der Respekt von jemandem wie mir kam, der
immerhin vier Jahre älter und zehn Zentimeter größer war als er,
dann würde das Johnnys Selbstwertgefühl in ungeahnte Höhen
katapultieren. So lautete jedenfalls unsere Theorie.



„Johnny“, meinte Flexi, „Bot hat mich noch nie beschissen. Nie. Und
er weiß ganz genau, dass er es bei dir nicht verkacken darf.“



„Oh ja“, beschwichtigte ich. Flexis Gesichtsausdruck zeigte mir,
dass ihm meine Vorstellung zugesagt hatte. Seine persönliche
Wertung war essentiell; immerhin war die ganze Aktion seine Idee
gewesen. Er hatte vorgeschlagen, dass ich mir von Johnny Geld lieh
(das ich eigentlich gar nicht brauchte) und dann mit der Zahlung
drei Tage in Rückstand geriet. So hatte Johnny wütend werden und
mir „furchteinflößende“ Nachrichten schreiben dürfen, die ich als
Zitate diverser Gangsterfilme wiedererkannt und postwendend mit
betont unterwürfigen, verängstigten Texten beantwortet hatte.



Der letzte Akt dieses Live-Action-Bühnenstücks schien in ein Happy
End zu münden: Johnny stieg zufrieden grinsend auf sein klappriges
BMX und sagte zu mir: „Robert, sei dir gewiss! Heute hast du noch
mal Glück gehabt. Das nächste Mal werde ich nicht so viel Milde
walten lassen.“



Ich nickte bedächtig und hätte fast eine japanische
Ehrfurchtsverbeugung vollführt. „Das weiß ich. Das weiß ich
wirklich zu schätzen, Johnny. Ich danke dir.“



Er drehte sich zu seinem großen Bruder und sagte: „Wir sehen uns
dann daheim. Komm nicht zu spät!“ Daraufhin trat er in die Pedale
und fuhr mit extra viel Energie davon.



Der Plan war tatsächlich aufgegangen! Flexi und ich gaben einander
ein High-Five. „Kommst du noch mit zu den anderen?“, fragte er.



„Ja, aber nur kurz. Fucking Schülerzeitung. Ich könnte schon
längst mit den Hausaufgaben fertig sein.“



Auf dem flachen, asphaltierten Areal, welches wir nun überquerten,
trug die Stadt übers Jahr verteilt mehrere Feste aus. Während der
restlichen Zeit war es hingegen einfach nur eine gigantische freie
Fläche. Die meisten Einwohner unserer Stadt benutzten sie lediglich
als Abkürzung zur Innenstadt, zu den Schulen oder zum
Einkaufszentrum. Meine Clique traf sich am Festplatz, um gemeinsam
zu chillen. Unser Lieblingsspot war ein ausladender, rechteckiger
Steinbrunnen, der in den Nicht-Festzeiten kein Wasser hielt und in
dessen Schatten wir auch an diesem Tag wieder herumlümmelten.



Auf dem Weg zu Achim und Hans bedankte sich Flexi bei mir. „Ist
echt schwer, Johnny Selbstvertrauen zu vermitteln. Dass er jetzt
denkt, dass du Schiss vor ihm hast, hilft auf jeden Fall.
Jedenfalls, bis der Alte ihn das nächste Mal wieder
zusammenscheißt.“



„Dann hoffe ich mal, dass es bis dahin noch dauert.“



„Nicht nur du, Digga. Nicht nur du.“



Wir erreichten den ausgetrockneten Brunnen und Flexi warf seinen
Rucksack zu den beiden Taschen, die bereits in der Sonne vor sich
hinschmorten. Achim, der körperlich größte und mit 18,5 Jahren der
älteste von uns, schirmte seine Augen mit seinen Händen vor der
Sonne ab und sah uns an, während er uns begrüßte. Hans war viel zu
beschäftigt für Augenkontakt. Er drehte sich gerade
hochkonzentriert einen feierlichen Nachmittags-Jolly.



Während ich gar nicht den Eindruck erwecken wollte, lange bleiben
zu können, setzte sich Flexi zu unseren Freunden in den Schatten
und schloss genüsslich die Augen. „Es ist so brutal heiß, Leute.“



„Ja, mir kocht schon das Arschwasser“, meinte Hans lachend.



Achim fasste mich ins Auge. Er hatte schon wieder seinen
analytischen Blick drauf und fragte: „Bot, was’n los? Siehst
bisschen niedergeschlagen aus.“ Diesem Fuchs entging wirklich
nichts.



„Passt schon“, meinte ich. „Stress in der Schule. Ich muss die
scheiß Schülerzeitung leiten.“



Hans lachte kurz auf. Noch immer rollte er den Joint, noch immer
hatte er mich nicht angesehen. „Leiten? Du? Wer hatte denn die
Wahnsinnsidee?“



„Mein Deutschlehrer.“



Flexi ging mit mir zur Schule und kannte den Pfalzner. Sein
Kommentar lautete: „Hach ja, die gute alte Rotzbremse!“



Achim, der mit Hans die Fachoberschule besuchte, fragte ihn: „Hey,
Digga, haben wir überhaupt eine Schülerzeitung?“



„Keinen Plan. Und wenn, würde ich sie nicht lesen. Allerhöchstens
die Witze. Den Rest würd ich für Papers verwenden. Weil es mir
keine größere Freude bereiten könnte, als meinen Shit im Shit
meiner Mitschüler zu rollen.“



„Poetisch“, lachte Achim.



Hans hielt nun den fertig gedrehten Joint in die Höhe, als wäre
dieser das Schwert Excalibur, das er gerade aus dessen steinernen
Gefangenschaft befreit hätte, und sah uns zum ersten Mal an diesem
Nachmittag in die Augen. „Robert, Flexi, Achim, meine Compadres,
ich präsentiere euch ein weiteres Meisterwerk der handwerklichen,
nein, der hanswerklichen Drehkunst.“



„Also wegen mir wäre das nicht nötig gewesen“, sagte ich. „Ich kann
eh keinen mehr rauchen. Ich muss gleich heim. Ich hab’n Arsch
voller Hausaufgaben. Wollte eigentlich nur Johnny sein Geld
zurückgeben und euch Hallo sagen.“



„Wie lang hast du den Zehner jetzt behalten?“, fragte Achim.



„Drei Wochen. Und er hat ihn unbenutzt zurückbekommen. Mal
abgesehen davon, dass ich ihn ein bisschen zerknittert hab, damit
er aussieht, als wäre er ein anderer.“



„Geil“, sagte Achim. „Aber wieso musst du heim? Könntest doch
bestimmt morgen früh von Flexi abschreiben.“



„Eh klar“, kommentierte Flexi. „Aber wenn Bot von mir abschreibt,
dann muss das schon einen triftigen Grund haben.“



Hans prustete los. „Zum Beispiel, dass er den ganzen Abend davor
mit Hobeln verbracht hat. Aber dann müsste er ja jeden Tag von dir
abschreiben!“



„Mutmaßlich, Hans. Mutmaßlich!“ Ich schüttelte lachend den Kopf.
„Neee, ich muss das schon selbst machen. Sonst bringt’s ja nichts.
Dann sitz ich im Unterricht da wie so ein Affe und kratz mir Löcher
in den Kopf, weil ich keine Ahnung habe, was ich tun soll.“



„Willst du nicht wenigstens mal ziehen?“, fragte Hans. „Hilft
vielleicht bei den Hausaufgaben. Weißt schon, kreative
Ideenfindung, und so. Darfst auch anrauchen.“



„Nee, schon gut. Passt schon.“



„Your loss, my friend!“



Achim reichte Hans ein Feuerzeug. „Bot, bevor du gehst. Wir könnten
noch schnell überlegen, was wir am Freitag machen. Mein Bruder hat
wieder Schicht im Spotlight. Ist ab sechzehn am Freitag. Irgendein
Event namens O La Paloma Techno.“



„Was läuft dann da für Musik?“



„Schwierige Frage. Ich weiß nicht!“ Achim legte nachdenklich die
Stirn in Falten. „Aber ich würde mal auf Techno tippen.“



„Dein Ernst? Also der gleiche Scheißdreck wie immer. Und dafür
brauchen die dann ein extra Event? Aber klar, wieso nicht? Bin
dabei. Was nehmen wir mit?“



„Können wir ja dann immer noch kurzfristig entscheiden“, sagte
Hans. „Achim hat schon gemeint, dass er fahren würde.“



„Alles klar. Wir sehen uns.“ Ich verabschiedete mich von jedem
meiner Freunde mit Handschlag und einer kurzen Umarmung und verließ
schließlich den Festplatz. Nach etwa zehn Minuten Fußmarsch
erreichte ich schweißüberströmt die Polizeiwache, an deren
Fahrradständer ich wie jeden Tag meinen Drahtesel abgestellt und
abgesperrt hatte. Ich entriegelte die drei Schlösser, die meinen
wertvollsten Besitz sicherten, schwang mich auf den Sattel und fuhr
durch die Innenstadt heimwärts.



 



Mein Zuhause wirkte auf mich seit etwa einem Jahr wie ein per
Wurzelbehandlung malträtierter, provisorisch vor dem Absterben
geretteter Backenzahn inmitten eines perlweißen, gesunden Lächelns.
Das schmucke Einfamilienhaus, dessen Äußeres vom ungepflegten
Vorgarten mal abgesehen keinerlei Aufschluss darüber gab, was im
vergangenen Juli und in den nachfolgenden Monaten in seinem Inneren
vor sich gegangen war und sich noch bis in die Gegenwart auswirkte,
stand makellos inmitten einer ebenso makellosen
Vorzeige-Nachbarschaft, die fast ausschließlich aus knapp über dem
Durchschnitt der Mittelschicht lebenden, aufrechten Bürgern
bestand.



Man grüßte sich morgens, wenn die weiblichen und männlichen
Angestellten, Manager und Firmeninhaber mit mürrischer Miene in
ihre fünftürigen SUVs stiegen, aber ansonsten lebte man
zurückgezogen. Die Geschehnisse des vergangenen Julis waren nichts
weiter als eine Verkettung vorübergehender Ärgernisse gewesen, die
alle Parteien augenscheinlich so schnell wie möglich abgewickelt
hatten, um zur Normalität zurückzukehren. Doch von Normalität
konnte keine Rede sein.



Das wurde mir immer dann klar, wenn ich mein Fahrrad in der zur
Hälfte mit Möbeln vollgestellten Garage abgestellt und das Haus
betreten hatte, das mich beinahe jeden Tag mit grabesähnlicher
Stille willkommen hieß. Nur wenn ich mich dem im Erdgeschoss
gelegenen Wohnzimmer näherte, begann ich die gedämpften Geräusche
und Stimmen aus den Lautsprechern des UHD-Fernsehapparats zu hören.
Meistens lag meine Mutter auf der kostbaren Couch davor, umringt
von unzähligen leeren Joghurtbechern, und schlief. Selten genug
jedoch war sie wach; dann blickte sie mich mit ihren müden,
lebensüberdrüssigen Augen an und krächzte ein knappes „Hallo“ oder
„Hi“.



An diesem Tag setzte ich mich nach meiner Ankunft wieder neben sie
auf die Couch und begann, die Joghurtbecher ineinander zu stapeln.
Davon wachte sie auf und sie fragte: „Ist die Schule schon aus?“



„Es ist schon später Nachmittag“, meinte ich. Einen Moment lang
überkam mich das starke Bedürfnis, ihr von meinem Tag zu berichten;
davon, dass ich mir Ärger eingehandelt hatte und nun die
Schülerzeitung leiten musste. Doch ich schluckte dieses Bedürfnis
schnell wieder hinunter. Sie würde mich hören, zuhören würde
sie jedoch nicht. Und falls doch, würde sie sich Sorgen machen und
dann im Handumdrehen wieder in einem Strudel negativistischer
Gedanken gefangen sein.



Die Miene meiner Mutter zeigte keinerlei emotionale Regung auf
meine Zeitangabe. Und an Worten brachte sie nur ein „oh“ heraus.



„Wie geht’s dir heute?“, fragte ich. „Willst du was essen?“ Ich
blickte auf die Joghurtbecher. „Was Richtiges?“



„Nein, danke.“ Sie schüttelte den Kopf. „Mir ist so schlecht von
den Tabletten.“



Ich nickte. Das hatte ich mir eigentlich schon gedacht. Mit ihr war
heute mal wieder nichts mehr anzufangen. Seit ihre Dosis drei
Wochen zuvor erhöht worden war, lag sie nur herum und nahm am
täglichen Leben so gut wie gar nicht mehr teil. Wenn ich nicht alle
zwei Tage die Joghurtvorräte aufgefrischt hätte, wäre sie
wahrscheinlich verhungert. „Ich gehe nach oben, okay? Muss noch
Hausaufgaben machen. Wenn du was brauchst, schrei einfach oder
klopf auf den Tisch. Ich hör dich dann schon.“
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